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Dieſe Isländer ſind an allem ſchuld, ſchrie ſie und 
nannte Kolbein einen Zauberer. Wir haben ja gehört, wie 
es mit dem Wal zuging. Auch dieſe Krankheit iſt wohl ein 
Geſchenk des Rotbartes, ſagte ſie. 


Sie hetzte ihre Leute gegen uns auf und duldete nicht, 
daß Thorſtein nach der alten Sitte begraben wurde. Sie 
ließ die Leichen auf ein Schiff bringen und wollte mit ihnen 
nach Steilhang fahren, ſie dort bei der Kirche zu begraben, 
wie es nun der Brauch iſt, in geweihte Erde heißt es. 

Jetzt ſchien es endlich auch Kolbein Zeit zum Aufbruch. 
Heimlich rüſteten wir alles für die Abfahrt. Zu unſerem 
Unglück kam aber gerade in den Tagen ein großes Schiff 
von Steilhang in den Weißdorſchfford. Ein Norweger, 
Scheiden⸗Grani, führte es.“ . 

„Den Namen hörte ich ſchon“, ſagte Ref. „Gerne wäre 
ich dem Manne begegnet. Was will der jetzt in Grön⸗ 


„Es hieß“, ſagte Snorri, „Olaf der Dicke, der neue 
König in Norwegen, ſchicke ihn. Er war prächtig ange⸗ 
zogen und trug ſein Schwert an der Schulter in einem 
roten Gehänge. Von rotem Leder war die Scheide, hand⸗ 
breit. Er trat auf, als wäre er der König ſelber, und hatte 
doch keinen Mut, uns am hellen Tage anzugreifen. 

Heimlich ließen wir am Abend unſer Schiff über die 
Rollen ins Meer und trugen in der Nacht die letzten Waren 
an Bord. In der Morgendämmerung gedachten wir ab⸗ 
zufahren. Einige von uns waren auf dem Schiff, andere 
noch in unſerer Hütte oben am Strand. Wir drei, die wir 
jetzt hier find, waren gerade dabei, einen Packen Felle im 
Schiff zu verſtauen, da hörten wir draußen ein Getümmel 
und Schreien. Wir ergriffen ein jeder, was wir fanden, 
Beil und Bootshaken, und wollten an Land. Aber ſchon 
kam Kolbein auf ſeiner Krücke geſprungen und ſchrie: 
Haut die Seile durch. Los das Schiff. Ab vom Land. Er 
ſchwang ſich über den Steg herein und ſtieß ihn ins Waſſer; 
denn ſchon hatten feine Verfolger entdeckt, wo wir waren. 
Aber ſchneller noch hatten wir die Taue gekappt und 
ſtießen das Schiff ab. Bolli aber ſchrie Kolbein zu: Wo 
ſind die anderen? Wir wollen ſie doch nicht im Stich laſſen. 

Rudere, wenn dir dein Leben lieb iſt, ſagte Kolbein. 
Von denen lebt niemand mehr. 

Als die am Lande ſahen, daß wir das Schiff im Waſſer 
hatten und davonruderten, ſchrien ſie wütend nach ihrem 
eigenen Schiff. Aber da ſie es an Land gezogen, hatten 
wir gute Hoffnung, zu entkommen. Wir hatten das Fähr⸗ 
boot vergeſſen, auf dem Thorſtein und die anderen Toten 
lagen und das in der Bucht ſchwamm. Jene wußten wohl 
nicht, welche Fracht es führte, liefen hinein und jagten uns 
nach. Da es nur ein kleines Schiff war, faßte es nicht viel 
und wir verloren den Mut nicht. Dennoch grauſte uns, 


daß das Totenſchiff fo hinter uns her war, ſchneller, ſchien 


uns, als ſonſt ein Schiff fährt. Oder es lähmte uns das 
Entſetzen. Sie kamen immer näher, und als es dämmerte, 
waren ſie faſt an unſerer Seite. Kolbein ſchrie ihnen zu, 
welche Fracht ſie auf dem Schiff hatten, aber im gleichen 
Augenblick ſchon ſchoß jener Scheiden⸗-Grani, der vorne im 
Schiff ſtand, einen Pfeil von ſeinem Bogen und traf Kol⸗ 
bein mitten in den Hals. Wie ein getroffener Seehund 
machte er einen Satz und ſprang über Bord und ſank unter, 
ehe wir begreifen konnten, was vorging. Jene aber wur⸗ 
den durch dieſen Anblick, oder vielleicht auch durch den 
Schrecken über die Toten auf ihrem Schiff, ſo verwirrt, daß 
ſie ſich nicht vorſahen und mit aller Wucht auf eine ſcharfe 
Klippe ſuhren. Sogleich füllte ſich ihr Schiff mit Waſſer, 
hob ſich mit dem Bug und ſank rückwärts gleitend in einem 
Strudel in die Tiefe, vor unſeren Augen. Scheiden⸗Grani 
aber, der vorne am Bug geſtanden, war bei dem Anprall 
über Bord geflogen, auf dieſelbe Klippe, die das Boot zer⸗ 
ſchnitt. Wir ruderten auf ihn zu und gedachten, ihm den 
Reſt zu geben und auch mit denen abzurechnen, die noch im 
Waſſer ſchwammen, aber da ſahen wir, wie unterdeſſen die 
Norweger ihr großes Frachtſchiff ins Waſſer gebracht hatten, 
und ſo ſchien es uns beſſer, ſchleunigſt alle Segel aufzu⸗ 
ziehen und die im Waſſer ihrem Schickſal zu überlaſſen. 
Wir hatten guten Wind, und da jene ſich bei dem geſunke⸗ 
nen Schiff lange aufhielten, bekamen wir einen Vorſprung. 
Vielleicht hätten ſie uns doch noch eingeholt, aber es fing 
plötzlich an zu ſchneien und der Wind wuchs und wir 
kamen in einen ſchweren Schneeſturm. Es mag ſein, daß 
ſie uns noch verfolgt haben. Wir haben bei dem Wetter 
nichts mehr von ihnen geſehen. Vielleicht hatten ſie auch 
genug mit ſich ſelbſt zu tun, und — ja, ſo entkamen nur 
wir drei. Nun möchten wir dich bitten, daß wir ein großes 
Schiff ausrüſten und in den Erichsfjord fahren.“ 

„Das laß meine Sache ſein“, ſagte Ref. „Kolbein und 
die anderen ſollen nicht vergeſſen werden. Aber wie groß 
war das Schiff jenes Norwegers?“ 

„Es hatte mehr als dreißig Mann“, ſagte Geiermund. 

„Auch vierzig“, ſagte Bolli, „wenn auch einige vielleicht 
umkamen oder vorher im Kampfe fielen.“ 

„Und andere Schiffe lagen bei Steilhang?“ fragte Ref. 

„Ja, ſo ſehr vernünftig ſcheint es mir auch nicht“, ſagte 


Balli, „jetzt dorthin zu fahren. Ich vermute eher, daß jene 


uns hier beſuchen werden.“ 

Weiter wurde darüber nichts geſprochen. 

In der Nacht träumte Ref ſchwer. Er ſah Kolbein am 
Meere ſtehen, auf ſeinem einen Bein, hoch auf einer Klippe. 


Er hob die Arme mit ſeltſamen Gebärden, und Ref ſah 


ſeinen offenen Mund, als ſinge er. Aber er hörte nichts. 
Unter Kolbeins Ohr aber war eine rote Wunde und das 
Haar klebte tief darin. Ref wollte ihn anrufen, brachte 
aber keinen Ton aus der Kehle. Und plötzlich war ihm, 
als hebe ſich Kolbein von der Erde, und jetzt ſah er, daß es 
nicht Kolbein war, ſondern ein großer dunkler Vogel, der 
da auf einem Bein auf der Klippe ſtand und nun flügel⸗ 
ſchlagend ſich erhob und nach dem Meere hinausflog. Hin⸗ 
ter der Klippe kam ein Mann herauf, einen geſpannten 
Bogen in der Hand und mit einem Schwert vor der Bruſt, 
in einer breiten, roten Scheide. Er zielte auf Ref, und der 
Schlafende ſtöhnte ſchwer im Traum und verſuchte ſich zu 
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erheben, fo daß Helga erwachte. Sie legte ihren Arm über 
ihn, und er beruhigte ſich, drehte ſich auf die Seite ihr zu 
und atmete leiſe und tief. 


In dem Winter, der nun mit aller Macht einſetzte, war 
Ref viel auf Schneeſchuhen oder mit Hundeſchlitten unter⸗ 
wegs. Er beſuchte alle Höfe der Oſtſiedelung und beſprach 
ſich mit den Bauern. Es wurden dann Wachthütten auf den 
Vorgebirgen im Norden und im Süden eingerichtet. „Wie 
wir uns auch zu König Olaf ſtellen“, ſagte Ref, „wir wollen 
von den Königsmannen doch nicht überraſcht werden.“ 

Im zeitigen Frühjahr kam ein Schiff aus der Weſt⸗ 
ſiedelung, und als es anlegte, hatten ſich vieie Bauern mit 
ihren Hausgenoſſen verſammelt, und ehe ſie die Männer 
an Land ließen, fragten ſie ſie aus, was ſie hier wollten. 
Es ſtellte ſich heraus, daß auf dem Schiff ein Bauer, Thor⸗ 
ſtein der Schwarze, war. Er kam mit all ſeinen Leuten, 
mit Frau und Kindern, zwölf Menſchen im Ganzen und mit 


feinem Vieh und mit aller ſeiner Habe. Er erklärte, daß 


es ihm im Weiten nicht mehr gefalle, ſeit dort Leif Erichs⸗ 
ſohn ſich als Königsmanne aufſpiele und neue Sitten und 
einen neuen Glauben einführe. Darum wolle er ſich hier 
bei ihnen niederlaſſen, wenn es erlaubt ſei, und Land 
kaufen. „Ich will nichts geſchenkt haben“, ſagte er, „und 
kann bezahlen. Und Hilfe werdet ihr wohl auch bald ge⸗ 
brauchen können.“ 

Ref ſprach lange mit dem Manne, und zuletzt redete er 
für ihn, daß man ihn aufnehmen ſolle, wenn er gelobe, zu 
ihnen zu halten in allem, was ſie gemeinſam beſchließen 
würden. Das wurde angenommen, und Thorſtein kaufte 
Land nahe bei Refs Gehöft und wurde ſein Nachbar. Er 
begann ſogleich zu bauen und Ref ſtand ihm mit gutem Rat 
bei. Er vernahm da von Thorſtein, daß Scheiden⸗Grani 
mit ſeinem Schiff heimgefahren ſei. Da er nicht hier vor⸗ 
beikam, hatte er wohl einen ſüdlicheren Weg genommen, 
und von ihm drohte einſtweilen keine Gefahr mehr. 

So verging das Frühjahr und der halbe Sommer. Es 
kamen zwei Schiffe aus Island und brachten keine gute 
Nachricht. Auch dort habe man das Chriſtentum angenom⸗ 
men, hieß es. Nicht alle waren dafür, aber diejenigen, die 
oft nach Norwegen ſuhren, hatten ihres Handels wegen 
durchgeſetzt, daß auch das Allthing ſich für den neuen Glau⸗ 


ben ausſprach. König Olaf hatte nämlich ein Verbot er⸗ 


laſſen, daß niemand in Norwegen landen dürfe, der noch 
am alten Glauben hing. Mit ſchlimmer Verfolgung wütete 
er gegen alle, die ſich nicht vor dem Kriſt beugen wollten. 
Fünf Oberlandskönige hatte Olaf an einem Morgen ge⸗ 
fangengenommen, und weil ſie ſich weigerten, die neue 
Taufe zu empfangen, hatte er ſie auf beiden Augen blenden 
laſſen. König Gudröd von Gudbrandsdalen war die Zunge 
aus dem Halſe geſchnitten worden. Es war alles wieder 
wie zur Zeit von Olaf Tryggvisſohn. Mit Gewalt ſetzte 
auch dieſer neue Olaf den Glauben durch, der alle Männer 
von dem König und ſeinen Prieſtern abhängig machte. 
Gegen Ende des Sommers lief nach einem Sturm ein 
Schiff in die Bucht, arg zugerichtet von langer Meerfahrt. 
Der Mann, dem es gehörte, nannte ſich Thorarin. Er war 
ein Isländer und erzählte, daß er aus Norwegen komme, 
von König Olaf. Er ſchwatzte breit daher und rühmte den 
König, und daß er bei ihm gut angeſchrieben ſei. Man 
konnte ihn aushorchen, ohne viel zu fragen. Man erfuhr, 
daß er einen Auftrag Olafs auszuführen hatte und zu Leif 
Erichsſohn wollte. Er nahm wohl an, daß hier in Grön⸗ 
land alle unter deſſen Herrſchaft ſtanden. „Es iſt uns ſchlecht 
gegangen auf der Fahrt, aber nun müßt ihr uns helfen“, 
ſagte er. Er hatte nur zehn Mann auf dem Schiff. Sie 


waren den ganzen Sommer unterwegs geweſen und hat⸗ 


ten Island oder Grönland geſucht, aber der Sturm hatte 
ſie hin und her getrieben. „Drei Mann haben wir unter⸗ 
wegs verloren“, ſagte Thorarin, „Aber nun find wir ja 
dg.“ Er wollte Ref die Hand geben. Aber dieſer ſteckte 
ſeine Hände in die Taſchen und deutete mit dem Kopf nach 
einem greiſen Mann, der ſtill in dem fremden Schiff ſaß 
und auf den ſetzt alle blickten. Er trug ein blaues Gewand 
aus gutem Tuch, von vornehmem Schnitt und mit Gold⸗ 
ſtickereien am Gürtel. Darüber trug er einen Mantel, 
gleichfalls aus gutem Tuch und hatte die Kapuze über das 

ſicht gezogen. Ein langer weißer Bart hing darunter 
hervor. Er ſah ehrwürdig und vornehm aus und ſaß ſo 


zuſammengeſunken, wie einer, der über ſein Unglück nach⸗ 
ſinnt und ganz verzweifelt iſt. 

„Wer iſt der Mann da im Mantel“, fragte Ref. 
Thorarin wurde verlegen und wollte nicht mit der Sprache 
heraus. Aber da erhob ſich der Alte, und als er aufſtand, 
ſah man, daß er blind war, geblendet auf beiden Augen. 
Mit feſten Schritten verſuchte er durch das Schiff zu gehen 
3 mit hochgehobenen Beinen fiteg er über die Ruder⸗ 

nke. 

„Hier iſt König Hrörek“, ſagte er, „aus Hedemarken, 
den der Dicke hat blenden laſſen.“ Thorarin ſchrie ihn an, 
er ſolle den Mund halten. Aber der Alte ſchüttelte den 
Kopf und ſagte: „Du biſt ein Dummkopf, Thorarin. Ich 
höre doch an dem, wie hier gefragt wird, daß hier weder 
Olaf noch Leif Erichsſohn viel zu ſagen haben. Das wäre 
wirklich eine gute Tat von dir, wenn du mich hier zu Leu⸗ 
ten vom alten Schlage und in die Freiheit gebracht hätteſt.“ 
Dann lachte der Alte auf eine ſpitze und ſeltſame Weiſe. 

Jetzt erſt ging Thorarin ein Licht auf. Ganz verdutzt 
blickte er um ſich und ſah, daß er von Männern umgeben 
war, die ihre Beile in Händen hatten und ihn mißtrauiſch 
anſtarrten. Er faßt aber ſchnell und ſagte: „Auch gut. 
Aber ſage dieſen Männern, daß ich an deinem Unglück nicht 
5 5 bin, König Hrörek, und daß ich dich gut behandelt 
abe.“ 

„So iſt es“, ſagte Hrörek. „Wenn hier jemand iſt, der 
ſich meiner annehmen will, ſo laßt dieſen Thorarin lauſen. 
Sein ganzer Fehler iſt, daß er ſich gern wichtig macht und 
die Befehle von Mächtigen gern ausführt. Ich aber habe 
ſo etwas gehofft, als der Dicke mich zu Leif Erichsſohn 
ſchicken wollte, damit ich weit davon ſei.“ 

„Und warum tötete er dich nicht“, ſagte Ref. 


„Weil wir doch Geſippen ſind“, ſagte Hrörek. „Aber 
wenn du einen Schluck Bier haſt, ſo laß mich nicht länger 
durſten.“ Er ſchien ſehr gut aufgelegt und lachte, wie über 
einen Meiſterſtreich. „Ja, der Rotbart!“ ſagte er. Und 
Ref reichte ihm die Hand und führte ihn aus dem Schiff. 


„Iſt dies ein gutes Land?“ fragte Hrörek. „Ich rieche Heu 


und Schafe und viele Fiſche, die getrocknet werden.“ 


Ref führte Hrörek in ſein Haus, und als der König 
über die Schwelle trat, ſtreckte er die Arme aus und fuhr 
mit den Händen über die Pfoſten, und als er die alten 
Schnitzereien fühlte, ſagte er: „Hier werde ich geborgen ſein. 
Altes Holz der Heimat erkenne ich.“ Er beugte ſich herab 
und ſegnete die Schwelle. Dann geleitete ihn Ref auf den 
Hochſitz, auf ſeinen eigenen Platz und ſetzte ſich ſelber neben 
den König. 

In dieſem Herbſt und im folgenden Winter blieb 
Hrörek in Refs Haus. Thorarin und ſeine Leute wohnten 
bei Thorſtein dem Schwarzen unter Aufſicht. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, daß ſie im Frühjahr das Land verlaſſen ſollten. 
maus aber ſollte bleiben oder fahren, wohin es ihm be⸗ 

ebe. 

Dieſer Winter wurde nicht ſo friedlich wie der vorige. 
Von Hrörek erfuhr man, was ſich in Norwegen alles zu⸗ 
getragen hatte und wie mächtig Olaf Haraldsſohn, der 
Dicke, geworden ſei, und daß er das ganze Land Norwegen 
in Händen habe, bis nach Weſtergötland, und daß auch 
König Olaf von Schweden und König Knut von Dänemark 
und England nichts gegen ihn ausrichteten. Das machte 
viele bedenklich, und ohne, daß Hrörek es merkte, redete er 
gegen ſich ſelber. Es läßt ſich denken, daß auch Thorarin 
und ſeine Leute nicht ſtumm waren. Wenn Ref mit den 
anderen Bauern zuſammenkam, fühlte er, daß vielen der 
Mut geſunken war. Thorgils Vikarſkalli mit ſeinen Söüöh⸗ 
nen wagte ſich auch auf einmal wieder hervor und ſchwatzte 
viel mit den Leuten. Lange hatten ſie ſich ganz ſtill ver⸗ 
halten, ſolange Ref die Männer der Siedelung hinter ſich 
hatte. Jetzt aber gingen ſie herum und redeten dies und 
das. Man könne doch auf die Dauer einem ſolchen König 
wie Olaf nicht widerſtehen. „Dieſer Ref, dieſer Her⸗ 
gelaufene, führt euch noch alle ins Unglück.“ 

Aber noch hielten viele treu zu Ref, und Thorſtein der 
Schwarze machte Blutbrüderſchaft mit ihm. Die beiden be⸗ 
hielten die Oberhand auf dem Thing, ſolange noch nicht alle 
gegen ſie waren. Im Frühjahr zwangen ſie Thorarin, die 
Siedlung zu verlaſſen. Er wollte nach Island und ſegelte 


ab. Erſt lange Jahre nachher hörte man, daß er nie dort 
angekommen war. Ein Sturm hatte ihn nach Süden ver⸗ 


ſchlagen. An der Küſte von Irland ſcheiterte ſein Schiff. 
Er ſelber kam dabei um. Seine Leute wurden als Knechte 
verkauft. x 


(FJortſetzung folgt.) 
— — 


Das Wunder von Lauchſtädt. 


Von Robert Hohlbaum. 


: Am 9. Mai wird in Bromberg der Dichter 
Robert Hohlbaum ſprechen. Aus dieſem Anlaß 
8 wir mit Genehmigung des Verlegers 
Staackmann, Leipzig, die ſolgende Novelle 
aus ſeinem Bande „Sänger und Könige“. 
Die Schriftleitung. 


Der Studioſus medieinge Chriſtian Wittebold hatte ſtets 
ſein dröhnendſtes Lachen aufgeſchlagen, wenn die Theologen 
ſeiner Landsmannſchaft eine Disputation über die Wunder 
Chriſti und der Apoſtel angeſtellt hatten. Und doch ſollte 
auch ihm ein Wunder widerfahren, das jedem, 
kannte, zumindeſt ſo groß N wie die Erweckung des 
toten Jünglings. 

Nicht weit von Sebi im Bade Lauchſtädt ſpielte die 
Weimarer Truppe, ſeitdem die ſchöne Jahreszeit die vor⸗ 
nehmen Gajte in großer Menge angelockt hatte, an jedem 
Sonnabend zum nötigen Ergötzen der Geſellſchaft ein 
ſchönes Stück. Und da mit den Komödianten auch die Hof- 
geſellſchaft und Celebritäten der Reſidenz ſich einfanden, 
Hatten die Neugierigen ein doppeltes und dreifaches Schau⸗ 
ſpiel. In den früheſten Vormittagsſtunden füllten ſich die 
Straßen, die von Jena, Halle und Leipzig dem aufblühen⸗ 
den Orte zuſtrebten, mit Studenten. Die Leipziger Stutzer 
fuhren in, feinen Karoſſen oder ließen ſich von Sänften 
tragen, die Halliſchen Waiſenhäusler trabten beſcheiden zu 
Fuße, indes die Jenaer Burſchen auf allen Gäulen der 
Pferdeverleiher peitſchenknallend und ſporrenklirrend aus 
den Toren ritten. 

Die zierlichen Herrchen ſügten ſich aufs beſte in kas 
zartbunte Bild der gemeſſenen Badepromenade, die armen 
Stipendiſten drückten ſich ſcheugeduckt durch die unheimliche 
Pracht, die Jenenſer aber ſtießen die galanten Kavaliere 
zur Seite, als rempelten ſie den Breiten Stein lang, und 
es gab gar oft einen unliebſamen Zwiſchenfall, wenn einer 
1 rieſigen Hunde ſich in den Retſrock einer Dame ver⸗ 
ing 

An ſolchen Abenden ſaß Chriſtian Wittebold allein in 
der Kneipe zum „Halben Mond“ und fluchte über die Zier⸗ 
bengels, die ihm des dummen Affenplaiſiers wegen 
echappiert ſeien, aber mitzuhalten, dazu war er nie zu be⸗ 
wegen geweſen. Heute kündigten die Komödianten die 
„Räuber“ des Hofrates Friedrich Schiller an. Die 
Generation, die ihn noch vom Katheder her gekannt, hatte 
längſt die Akademie verlaſſen, und nach Weimar war 
Chriſtian nie gekommen, denn ſeine Weltſehnſucht war mit 
Ziegenhain, Koſpoda und Liechtenhain, wo er die Würde 
eines Bierherzogs bekleidete, vollauf geſtillt. Von dem 
Schauſpiele aber hatte er ſchon manches gehört. Schon der 
Titel hatte ihm ſtets zugeſagt: Räuber! ... das ſchien ihm 
zuweilen, wenn die Manichäer ihn härter als ziemlich be⸗ 
drängten, ein beſſerer Beruf zu ſein, als ein Studioſus der 
Heilkunde, und gar ihr Hauptmann zu heißen, rühmlicher 
als Thus X., der ſtatt des Schwertes nur eine Kanne trüb⸗ 
flüſſigen Bieres ſchwang. So kam's, daß Chriſtian Witte⸗ 
bold an einem Maimorgen mit anderen auf dem wuchtigſten 
Klepper Jenas Lauchſtädt entgegenritt. 

Verſchiedene Zwiſchenfälle füllten den Tag. Der Hund 
Pandur biß einem armen Favoritpudel zum Zeitvertreib 
den Schweif ab, ſein Herr ſchalt einen Kammerherrn einen 
ramaſſierten Pomadenhengſt und brachte es endlich dahin, 
daß alles flüchtete und die Jenenſer allein die Promenade 
behaupteten, bis es ihnen zu langweilig wurde und ſie ſich 
für den Nachmittag hinters Weinglas ſetzten. So gelangte 
man endlich in die rechte Theaterzeit. Des Chriſtian 
Wittebold wilder Baß durchdröhnte unbekümmert das Haus, 
bis die Vorſtellung auhub. Wohl ſprach er noch laut in die 
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erſten Worte hinein, aber allmählich fejlelte ihn das Ges 
ſchehen droben immer mehr und mehr, daß er verſtummte. 
Dumpf empfand er, daß auf der Bühne etwas geſchah, das 
von der Göttin ſeines Lebens geformt war, der Kraft, 

Hie und da ein halblauter Ausruf: „Wetten wir, daß 
iſt ein Schweinekerl, dem man ſollte den Schädel ein⸗ 
ſchlagen!“ knurrte er, als Franz ſeine ſüßen Heuchelworte 
ſprach. Und als der alte Moor ſeine zitternde Klage 
keuchte, da rührte leichter erweichender Erinnerungswind 


die harte Fläche ſeines dunklen Seelenteiches, denn er 


dachte an ſeinen eigenen Vater, der noch immer hart er⸗ 
ſparte Taler nach Jena ſandte. Mit dem Beginn von Karl 

Moors Donnerrede brodelte in ihm ein wilder Widerhall 

hoch, bei jedem Kraftwort ſchlug er auf die Seſſellehne und 

im höchſten Entzücken ſuchte er mit dem Hieber Feuer aus 

dem Boden zu wetzen, bis er merkte, daß dieſer aus be⸗ 

ſcheidenem Holze ſei, und die Freunde ihn mühſam zur 

Ruhe mahnten. 

In den böhmiſchen Wäldern löſten ſchlummernde Ur⸗ 
inſtinkte ſich in einem wilden Entzücken, ein gröhlendes 
Lachen dankte jeoͤem Keulenſatz der Libertiner, ſein kantiger 
Baß ſtimmte in das Räuberlied ein, ſeine Fäuſte krampften 
ſich um den Hieber über Franzens Schurkerei, und in ſeiner 
heißen Begeiſterung überhörte er das moraliſche Ende, das 
die Gutgeſinnten mit der erſchreckenden Wildheit des 
Ganzen verſöhnte. 

Kraft! Kraft! jubelte es in dem Wittebold, ließ ihn 
die Hände zuſammenſchlagen wie Wetter, brach aus ihm 
als wilder „Vivat“⸗Schrei: „Das iſt ein Kerl!“ brüllte er 
in das Getöſe. „Wo iſt er, der Hofrat Schiller, den muß 
ich ſehen, das muß ein Haupthahn ſein, gegen den wir alle 
ein Dreck ſind! Rann muß er! Runda ziehen muß er mit 
mir! Ein Schmollis ſauf ich ihm an! Wo iſt er? Raus 
mit ihm! Raus mit ihm!“ 

Die letzten Worte ſchrie der Begeiſterte in jähe Stille. 
Rauh ſtanden ſie, allein, widerhallten, ihr Widerhall duckte 
ſich, ertrank. g 

In einer Loge ſtand ein Mann. Kerzenlicht überfloß 
ihn. Zeigte die kalkfahle Farbe ſeines Geſichtes, jede 
Furche der ſchmerzhaft gepreßten Züge. Lang und jammer⸗ 
voll dürr wuchs der Hals aus der ſchmalen gehöhlten 
Bruſt, wie kraftloſe Fänge eines ſterbenden Vogels um⸗ 
preßten die Hände die Brüſtung. Aber die Augen 
leuchteten, leuchteten in unfaßbarem Glanz. Tiefere, tiefſte 
Stille.. Nur das leiſe Wehen eines unſichtbaren 
ſchwarzen Flügels über dem blaſſen Haupt. — — — 

Als die Landesmannſchafter noch einmal in die Wein⸗ 
ſchänke traten, die ſie vor dem Schauſpiel verlaſſen hatten, 
ſtahl ſich der Wittebold von ihnen fort und ritt allein nach 
Jena zurück. Seine Peitſche ſchwieg, der Hufhall dünkte 
ihn zu laut, ihm war, es müßte alles verſtummen in dieſer 
Nacht. Er mühte ſich in dumpfer Qual, einen Blick in ſein 
eigenes Herz zu tun, der Blick verglitt im unendlichen 
Dunkel, er war ſich ſelbſt ein Rätſel in dieſer Rätſelnacht. 
Nichts ſah er, als das bleiche, wehe Antlitz, daraus die 
Augen leuchteten, machtvoller als die Sterne des ſtillen 
Himmels, aber ihnen doch geheimnisſchwer verwandt. 

Des Chriſtian Wittebolds Seele kroch in ſich, duckte ſich 
klein in ſchwingenlahmer Scheu. Bis eine Hand ſie zart 
umfaßte und emporhob zum erſten ſcheuen Flug ins Licht 
der Saen 


Sprüche in Verſen. 
Von Richard von Schaukal. 
Wer ſich der Welt verſagt, den läßt ſie gehn. 
Biſt du ſo ſtark, allein auf dir zu ſtehn? 
2 j 
Biſt du von allen andern jo verſchieden? 
Vielleicht haſt du nur den Vergleich vermieden? 
* 
Auch was gewöhnlich iſt, muß nicht gemein, 
Kann dein Beſitz, dir eigentümlich ſein. 
* 
Ich habe es immer wieder wahr gefunden: 
Die glücklichſten ſind die vergeſſinen Stunden. 
0 . 
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Kinder wollen groß werden, 
Denen zu gleichen, N 


7 Die nie mehr erreichen, ih, 
Was Wachſende loswerden. BEER RO N 0 
f 1 a Re te -Rät er 
Wer ſich im Spiegel hat geſehn, © ugmort- in g“ 
Um deſſen Unſchuld iſt's geſchehn. „ver Pfingſtſcmetter! ng. 
* 
Du willſt entſagen, 
Um dich zu beklagen! 
| eh Bunte Chronit ir S e 
5 * Der kleinſte Clown der Welt. In einem franzöſiſchen 
Wanderzirkus tritt zur Zeit der kleinſte Clown der Welt 
auf. Es iſt weder ein Zwerg noch ein Liliputaner, ſondern 
ein Kind ven 2% Jahren. Das Artiſtenbaby zeichnet ſich 
durch große Gelenkigkeit aus, die es ihm erlaubt, die ſchön⸗ 
ſten Purzelbäume zu ſchlagen. Der kleine Dodor iſt im 
wahrſten Sinne des Wortes ein Zirkuskind. Seine Mutter, 
eine Zirkusreiterin, war in ihren Jugendjahren durch ihre 
außergewöhnliche Schönheit berühmt und galt auf den fran⸗ 
zöſiſchen Rummelplätzen als „Rummelkönigin“. Dodors Heute n gab 5 in unſerer Redaktionsſtube eine 
Vater, ein erfolgreicher Akrobat, entſtammt gleichfalls einem Ueberraſchun großer, ſchöner Schmetterling ließ ſich 
alten Zirkusgeſchlecht. Das Kind erbte ſomit feine Veran⸗ neben dem T htenfaß unferes ee nieder und Rlappte 
N immer 7 Flügel auf und Und das Merkwürdige da⸗ 
lagung von ſeinen Eltern. Es tritt in ergötzlicher Clown⸗ bei war, daß die Flügelober lichen ein ſchönes Kreuzwort⸗ 
* Bilek. n On möcht zeigten, das wir unſern Leſern nicht vorenthalten 
| . 4 möchten. 
* 
NI Er — Waagerech t: 1. „ — 3. Verweſende Tierleihe. — 5 Abkürzun 
* Das Alter der Banknoten. Während das europäiſche ie Sr, äsung An en pe 3 15 K ae de Selen. 
Bankweſen ſeinen Urſprung in der norditalieniſchen Pro⸗ 12, Ber u kunt 5 e ee ee 
vinz Lombardei Hat, wo im 15. Jahrhundert die erſten Bank⸗ pielkarte. — 24. rg auberin. — 25. Abkürzung für dieſes — 27. 
geſchäfte entſtanden und die erſten Warenkredite getätigt e e de e F Yika, — 3 
wurden, find die Banknoten ſelbſt viel älter. Wie viele t: 1. Schmiedeherd. — 2. Abkll fortissimo, — 
andere Errungenſchaften der Kultur verdanken die Bank⸗ Abet a he 10 le . ü len: Koe de Sas 
noten ihre Enkſtehung dem chineſiſchen Geiſt. De: altchine⸗ 2 14. Mineral. Chem. 1 Aa — 10 1 — el des I erh 15 
ſiſche Reich beſaß ein weitverzweigtes und entwickeltes Pas | 18. Wernhörer. — 20, Sohhersig. — 2°. fene, 7 ächenma; 
1 1 5 72 . 5 gi ee. 5 — Fee e der Art und Weiſe. — 28. Artikel, | 20. Hauptſtadt 
zen mmliſchen Reiches e eſtellt, un e kaiſer⸗ * 
liche Schatulle war leer. Die Mandarine kamen auf den £ 
Gedanken, Gold⸗ und Silbermünzen durch Papierzettel zu Für Verlobungs luſtige!l 
erſetzen, die auf kaiſerlichen Befehl im ganzen Lande einen 
Zwangskurs haben ſollten. Nach altchineſiſchem Zeremo⸗ 
niell durfte kein Beſucher dem Himmelsſohne während der 8 
Audienz in die Augen blicken. Deswegen war es Brauch, Emma Siemund 
daß die vor den Drachenthron vorgelaſſenen Perſonen ihr 
Geſicht mit Papier verhüllten. Die findigen Höflinge führ⸗ Anton Wörnich 
ten die Sitte ein, daß die Anwärter auf hohe Beamtenſtel⸗ 
len, die dem Kaiſer vorgeſtellt wurden, ſtatt mit dem früher 
en eg ihr Antlitz mit Geldnoten verdecken . z 
mußten. Auf diefe Weiſe füllte fich die kaiſerliche Schatulle Man kombiniere aus den Buch⸗ 
mit Papiergeld. Im Jahre 807 gründete Kaiſer Hiang⸗ va auf a Karte, wann 
tſung die erſte Wechſelbank, die als Vorbild für alle ſpäteren ene beiden Menſchenkinder ſich ver⸗ 
chineſiſchen Bankinſtitute diente. lobt haben. 
y " 
Au löſung der Kät el aus Nr. 100, 
* Roſſini und Wagner. Die beiden großen Kompo⸗ f ) 8 blatt 5 ätjel: a N 
niſten Roſſini und Wagner waren Zeitgenoſſen. Sie hat⸗ Zifferblatt⸗Rätſe 
len keine beſondere Vorliebe für einander. Beſonders SC HWANZ MEI S 
Roſſini war kein Freund Wagners und ſeiner Muſik .. Er 1. % 8 rs 12 
320 Ei Nane Ara ehr einem guten Stiege vor, © 
Nur in jeltenen Fällen machte Roſſini feinen wahren Ge⸗ ätſel: 
fühlen Wagner gegenüber Luft. Eines Tages veranſtaltete Silben⸗Kreuz⸗Nätſel: 
Roſſini ein großes Feſteſſen in ſeiner Wohnung. Auch gar | ten 
Wagner war unter den Geladenen. Die Gäſte befanden 
ſich gerade in lebhafter Unterhaltung, als man plötzlich ta | be 
einen furchtbaren Lärm von zerbrochenem Geſchirr aus der 2 
Küche vernahm. „Donnerwetter“ rief Roſſini aus, „wer 2 
2. es, in meiner Woßnunn den „Tannhäuſer“ zu ſpielen!“ Rechen⸗Aufgabe: 
agner verzog keine Miene und tat ſo, als wäre die 7 aſen i 
Außerung Roſſinis nur ein Scherz. Im Grunde feiner 21 Fücſe und J Siehe . 
ia ae 7 5 Autor des „Barbiers von Sevilla“ 5 
dieſe öffentliche Herabſetzung feines mufikaliſchen Genies Verantwortlicher Redakte Marian erke: gebruckt und 
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